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Erst die verstärkt wahrgenom-
mene Bedrohung durch den 
Hindu-Nationalismus des 

Sangh Parivar hat die ideengeschicht-
liche Verflechtung mit dem europä-
ischen Extremismus wieder in den 
Vordergrund gerückt. Aber das Inte-
resse am Faschismus lässt sich keines-
falls auf Leute wie den Hindu Maha-
sabha-Ideologen V.D. Savarkar oder 
die Gründerväter des RSS beschrän-
ken. Wer weiter im politischen Mi-
lieu der Vorkriegsepoche herumstö-
bert, wird bald feststellen, dass es 
eine ähnliche Inanspruchnahme des 
Ideengutes von Hitler und Mussoli-
ni auch bei ‚linken’ Congress-Anhän-
gern und unter muslimischen Separa-
tisten gab. Distanzierte Bewunderung 
für die frühen wirtschaftlichen, au-
ßenpolitischen und militärischen „Er-
folge“ Italiens oder Deutschlands 
– wenn man die Demonstration nati-
onaler Stärke und Macht so bezeich-
nen kann – war wohl die harmloseste 
und am weitesten verbreitete Form 
dieser Schwärmerei. Aber viele gin-
gen etliche Schritte weiter – zum Bei-
spiel in der Annahme, dass nur Krieg 
und Diktatur zur nationalen Befrei-
ung führen, oder dass Gewalt an sich 
ein positives Politikziel darstellt.

Der muslimische Denker und Agi-
tator Inayatullah Khan ‚al-Mashriqi’ 
(1888-1963) – „der Weise des Ostens“, 
wie er sich nach Beginn seiner poli-
tischen Karriere selbst nannte – ging 
in seiner Bezugnahme auf die Hitler-
Ideologie weiter als die meisten ande-
ren indischen Muslime. Geboren im 
Punjab in einer Zeit des sozialen Wan-
dels war Inayatullah Khan zunächst 
ein Musterbeispiel für die Funktions-
weise kolonialer Elitenbildung gewe-
sen. Er hatte um die Jahrhundertwen-
de in Cambridge studiert und dann bis 
zu seiner Pensionierung auf höherer 
Ebene im kolonialen Erziehungswe-
sen gewirkt, bevor er dann Mitte der 
zwanziger Jahre und aus nicht ganz 
klaren Gründen eine Hinwendung 
zum politischen Radikalismus erlebte. 
In den dreißiger Jahren gründetet er 
eine paramilitärische Schlägertruppe 
– die „Khaksar-Bewegung“ – die für 
ein Jahrzehnt den britischen Koloni-
alherren und ihren politischen Geg-
nern einiges Kopfzerbrechen bereite-
te, letztendlich und gegen Mashriqis 
Willen aber im muslimischen Natio-
nalismus der Muslim League aufging.

Mashriqi bewunderte nicht nur den 
Nationalsozialismus, sondern nahm 

für sich in Anspruch, dessen wahre 
Erfinder zu sein. Nach eigenen Bekun-
dungen habe er Hitler in den zwanzi-
ger Jahren in Deutschland besucht, 
und es sei die Inspiration durch sein 
teils in Urdu und teils auf  Arabisch 
verfasstes Hauptwerk al-Tazkira gewe-
sen, die den Führer auf  seine späteren 
ideologischen Bahnen gelenkt habe. 
Später drückte er diesen Vorgang et-
was anders aus: Hitler habe den Nati-
onalsozialismus durchaus unabhängig 
von Mashriqi erfunden, aber anders als 
letzterer verließ er sich dabei auf  einen 
langen Prozess von trial and error. Ma-
shriqi dagegen fand die faschistische 
Zauberformel zur nationalen Wieder-
geburt schneller auf  induktivem Wege 
– indem er die verborgene innere Be-
deutung des Wort Gottes entdeckte 
und in seinen Schriften offen legte. 

Der wahre Kern des Islam

Kurz gesagt, der Faschismus ist nichts 
anderes als der wahre Kern des Islam. 
In diesem Sinne interpretierte Mashri-
qi dann die zentralen Ritualpraktiken 
des Islam als faschistische Erbauungs-
übungen um. Das Gemeinschaftsge-
bet, das Mashriqis spätere Gefolgsleute 
auch auffallend exakt koordiniert und 
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zackig vor den Augen anderer Gläu-
biger zu verrichten hatten, war militä-
rischer Drill. Das Fasten im Ramadan 
war eine Vorbereitung auf  den Bela-
gerungskrieg, das Almosen diente zur 
Aufrüstung und die Pilgerfahrt nach 
Mekka zur militärischen Koordina-
tion des muslimischen Welt-Erobe-
rungsprojektes. Der Islam, wie er von 
der Mehrheit der Muslime gelebt und 
praktiziert wurde, war in Mashriqis Au-
gen hingegen eine gefährliche Häresie, 
die mit ihrem Bezug auf  das Spirituelle 
und Jenseitige den Überlebenskampf  
der muslimischen Nation lähmte. In 
polemischer Überspitzung behaupte-
te Mashriqi sogar, dass die siegreichen 
Deutschen und Italiener bessere Musli-
me seien als die Muslime selbst. Wah-
rer Islam manifestiere sich im Erfolg 
„auf  dem goldenen Bilanzblatt der Ge-
schichte“ und nicht in den haarspal-
terischen Theologien der religiösen 
Gelehrten oder in der braven Respekta-
bilität der Frommen. Die wahre Bedeu-
tung des Islam, wie Mashriqi es unzäh-
lige Male in seinen Schriften betonte, 
war das Streben nach der Eroberung 

der ganzen Welt und die Aneignung 
eines soldatischen Lebenswandels.

Mashriqi verwendete eine wider-
spruchsgeladene Kombination von 
apokalyptischen Schreckensszenarien 
und mystischen Utopien, um seine oft 
skeptischen Religionsbrüder zu seinen 
Islamo-Faschismus zu bekehren. Falls 
die islamische Weltgemeinschaft Ma-
shriqis Botschaft ignoriere, so wetterte 
er oft in seinen Schriften, so werde 
sie gemäß dem sozialdarwinistischem 
Weltgesetz Gottes vernichtet werden. 
Wenn hingegen nicht nur die Mus-
lime selbst, sondern die Menschheit 
im Ganzen zu Mashriqis neuem Islam 
konvertiere, dann würde damit ein un-
aufhaltsamer historischer und biolo-
gischer Aufstieg in Gang gesetzt, der 
in der kollektiven Selbstvereinigung 
Gottes mit seiner Schöpfung ende. 

Die menschliche Kollektivseele, 
nach einem langen Prozess der Ver-
edelung durch den sozialdarwini-
stischen Daseinskampf, werde am 
Ende der Geschichte das Angesicht 
Gottes hinter einem kosmischen Vor-
hang zu Gesicht bekommen; Gott 
werde dann – im unnachahmlichen 
Vorstellungsbild eines pensionierten 
Schulmeisters – der Weltseele aner-
kennend die Hand schütteln und mit 
den Worten „gut gemacht“ dann die 
letztendliche Verschmelzung der See-
len einleiten. Was hier auffällt, und 
was für Mashriqis Gesamtwerk cha-
rakteristisch ist, ist eine merkwürdig 
instrumentalisierende Lesart des Fa-
schismus: letztendlich geht es Ma-
shriqi darum, den alten Glauben in 
die Richtigkeit der Religion und in 
die fortschrittliche Wirkungskraft 
der Wissenschaft wiederherzustellen, 
der den Menschen des frühen zwan-
zigsten Jahrhunderts in Indien wie an-
derswo abhanden gekommen war. Die 
faschistische Methode ist nach dieser 
Lesart kein Selbstzweck, sondern ein 
notwendiges Übel, das sich nach sei-
ner erfolgreichen Anwendung selbst 
überflüssig machen wird. Der Stech-
schritt, den die Khaksars jede Woche 
zu üben hatten, sollte sie zum ewigen 

Frieden und zum Angesicht Gottes 
führen.

Islamo-Faschismus

Eine historische Bewertung von Ma-
shriqis Islamo-Faschismus muss zu-
nächst der Tatsache Rechnung tragen, 
dass in seiner Behauptung, er selbst 
habe den Faschismus erfunden, durch-
aus ein wahrer Kern steckt. Er hatte 
in der Tat einen guten Teil seines Ge-
dankengutes bereits vor der weltweiten 
Prominenz der Nazis entwickelt, und 
sah sich dann später berechtigt, seinen 
Militarismus und seine Gewaltverherr-
lichung besonders zu betonen. Das ide-
ologische Saatbeet von Mashriqis So-
zialdarwinismus war durchaus typisch 
für das intellektuelle Klima des frühen 
Jahrhunderts, wie er es in Cambridge 
erlebt haben muss – eine Mischung 
aus Haeckel’schem Vulgärdarwinis-
mus, Nietzsche’scher Rebellion und 
Bergsons mystischer Spekulation. Ma-
shriqi war also nicht einfach nur einer 
von Hitlers Nachahmungstätern, was 
auch erklärt, warum er auf  charakteri-
stische Bestandteile der NS-Ideologie, 
zum Beispiel den Rassegedanken oder 
den Antisemitismus nicht eingeht. 

Darüber hinaus besitzt Mashriqis 
Werk einen unfreiwillig komischen 
oder quixotischen Unterton. Man ist 
manchmal versucht, seine Gewalt- und 
Kriegsverherrlichung als Rhetorik ab-
zutun und gegen seine nicht immer 
ernstzunehmende schulmeisterliche 
Geltungssucht und Pedanterie aufzu-
rechnen. Dies mag Mashriqi als Per-
sönlichkeit gut treffen, verbietet sich 
letztendlich allerdings angesichts der 
Tatsache, dass islamo-faschistische 
Aktionsmuster in den Gewaltorgien 
der vierziger Jahre erkennbar sind, und 
auch sonst einen unseligen Beitrag zum 
Scheitern eines pluralistischen und in-
tegrativen Nationalismusmodells in 
Südasien geleistet haben.
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